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Chriftus der Herr!
Fürchtet euch nicht: Siehe, ich verkündige euch große

Freude, die allem Volke widerfahren wird, denn euch
ift heute der Retter geboren, welcher ifl Chriftus, der
Herr, in der Stadt Davids. Ev. Lukas, 2, 10—11.

Wir haben das letzte Mal vom Kommen Chrifti geredet. Gibt es

aber nicht auch ein Gekommenfein? Ill das Reich Chrifti bloß eine
Zukunft und nicht auch fchon eine Gegenwart?

Eine Gegenwart? Ift nicht die Signatur der Gegenwart der Abfall
von Chriftus auf allen Linien? Sehen wir nicht die wachfende Flut der
Gottlofigkeit auf uns zukommen? Sehen wir nicht auf allerlei
Lebensgebieten ein neues Heidentum fich mit einer faft verblüffenden
Selbstverständlichkeit ausbreiten, und zwar nicht nur jene Art von Lleiden-
tum, von der wir das letzte Mal gefprochen, jene edlere Art, das
Heidentum der indifchen, chinefifchen, fpätantiken Religionsphilofophie,
fondern noch viel mehr eine unedlere Art, das Heidentum des

vergotteten wilden Naturtriebes; nicht Buddha und Laotfe oder auch
Plato, fondern Baal und Aftarte, Moloch, Mammon, Jupiter Kapitoli-
nus und Wuotan?

Gewiß! Das ift vor unfern Augen. Und trotzdem ill Chriftus eine
Macht, ja die gröike Macht, ill Er der Herr, auch tchon heute, und
nicht Baal oder fonft einer jener Götter. Wir muffen bloß lernen,
Chriftus am rechten Orte zu fehen. Wenn wir ihn bloß in Form von
Glaubensbekenntniffen fehen wollten, in Religions- und Kirchengeftalt.
ja, dann ift Chriftus heute eine fchwache Macht, trotz allem religiöfen,
kirchlichen und theologifchen Betrieb und Selbftbewußtfein. Ja, es

könnte wohl manchmal fcheinen, als ob er der Befiegte wäre, als ob
feine Sache fich in vollem Rückzug befände. Aber ob das wohl der Ort
ifl, wo wir ihn fuchen muffen? Es gilt immer wieder von neuem, das
fo einfache Wort zu überlegen, das doch fo gewaltige Tragweite
befitzt: „Nicht jeder, der zu mir „Herr, Herr" fagt, wird ins Himmelreich

eingehen, fondern wer den Willen tut meines Vaters, der in den
Himmeln ift."

Noch etwas anderes als die religiöfe, kirchliche und theologifche
Gewohnheit verhindert uns daran, die Macht und Herrfchaft Chrifti
am rechten Orte zu fehen: Wir find zu fehr gewohnt, diefe als eine

Selbftverftändlichkeit anzufehen und vergeffen zu leicht, wie ein Welt
ohne Chriftus wäre. Wir überfehen die großen, einfachen Grundlinien,

in denen fich unter uns und in aller Welt die Wirklichkeit
Chrifti ausprägt. Ob den Credos, den Katechismen, den Kirchtürmen
— fei's deren Beftand, fei's deren Zerfall — überfehen wir den Chriftus

des Alltags, den Chriftus der Wirklichkeit, den Chriftus „im
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Fleifch". Machen wir uns aber einmal klar, wie diefe Welt ausfähe,
wenn Sie ohne Chriftus wäre. Wenn ich in einem Wort ausdrücken
Soll, auf was es ankommt, fo will ich nicht das Wort wählen, das ja
gerade um Weihnachten herum eine fo große Rolle fpielt, aber eben
nur zu fehr eine Rolle fpielt, eine Gaftrolle, eine Theaterrolle, eine
unwahre Rolle, das Wort Liebe, fondern lieber ein anderes Wort, das
Wort Gerechtigkeit, worin ja die Liebe auch enthalten ift. Denn ich
denke dabei freilich nicht an das, was man fo unter den Menfchen mit
Gerechtigkeit meint, an die politifche, juriftifche, moralifche Gerechtigkeit,

tondern an die Gerechtigkeit des Reiches Gottes, an die ganze
Summe des Guten Gottes, das in Chriftus eingefchloffen ift. Ich will
verfuchen, wenigftens anzudeuten, was ich meine, obfehon der Verfuch
ebenfo fchwierig ift, wie der eines Malers, der die ganze Atmofphäre
auf feine Leinwand bringen will.

Es walten in der Atmofphäre unferer Welt gewiffe Elemente, die
niemand wegdenken kann, durchaus fette, Sieghafte, unvertreibbare
Elemente. Wir können fie zunächft wieder als den Glauben an eine
Gerechtigkeit bezeichnen. Wir glauben, in dieSer Welt lebend und
von ihr beftimmt, an einen Fortfchritt, ja Sieg diefer Gerechtigkeit.
Auch der „Gottlofe" glaubt irgendwie an Sie und er oft erft recht,
mit welchen Worten und Formeln er auch diefen Glauben ausdrücken
mag. Wir glauben an einen Wert des Menfchen, jedes Menfchen,
glauben auch immer mehr — trotz allem — an einen Wert jedes Volkes

und jeder Raffe. Wir glauben an ein heiliges Recht, das über
uns ift. Wir glauben an ein Verbundenfein der Menfchen, an
eine Pflicht befonders gegen die Schwachen und Verkürzten. Auch
der „Gottlofe" glaubt daran und er oft erft recht. Wir glauben
auf Grund davon an eine Freiheit, die als große Sonne noch über aller
Kreatur aufgehen foil. Wir glauben an das Reich, worin irgendwie
diele Forderung und Sehntucht zum Sieg kommen muffen, und glauben

damit an eine Macht, die fich durchSetzen werde, mögen wir für
diefe Macht auch verfchiedene Worte und Formeln haben. Das find
die Grundileine, aus denen die Welt, in der wir leben, aufgebaut ift,
das ill die Luft, die wir atmen — trotz allem!

Aber in alledem ift Chriftus. Das ill es, was wir fehen muffen.
Denn das überfehen wir, diefes Selbstverständliche, das doch keineswegs

felbftverftändlich ift. Denn wir könnten uns fehr wohl eine Welt,
denken, wo das alles nicht wäre. Das wäre dann, wenn wir noch
einmal diefes Stichwort aufgreifen wollen, eine heidnifche Welt. In
der Tat ill es das entfcheidende Charakteristikum, daß der heidnifchen
Welt diefes Element fehlt, das wir mit dem intenfiv verftandenen
Wort „Gerechtigkeit" ausdrücken. Es fehlt ihr die Leidenfchaft des
Strebens nach diefer Welt der Gerechtigkeit, es fehlt ihr die Leidenfchaft

des Glaubens an ihr Kommen und Siegen. Denn zu dem aller-
wichtigften, was die Welt außerhalb des Reiches Chrifti von diefem
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unterfcheidet, gehört die Tatfache, dalS jene unter dem Schickfal lieht,
daß die Welt mit all ihren Ordnungen: mit Schuld, Not und Tot, und
auch mit allem fozialen Unrecht, aller Ausbeutung und Verfklavung
des Menfchen durch die Menfchen — und Götter! -— wirklich göttliche
Weltordnung ift, die nicht durch einen lebendigen Gott aufgehoben,
nicht durch die Kraft des Unbedingten zerfprengt wird, fondern ehernes

göttliches Fatum ift, daß es alto in ihr keine unbedingte Hoffnung
und unbedingte Freiheit gibt. Es fehlt der heidnifchen Welt das
Element des unbedingten Rechtes jedes Menfchen, deffen, was wir
Perfönlichkeitsrecht nennen (das Wort mit der Erkenntnis des unendlichen

Wertes jede Seele befchwerend) — des Rechtes jedes Menfchen,
auch des Geringen; es fehlt ihr damit die Erkenntnis und Empfindung
der unbedingten Gemeinfchaftspflicht, die den Menfchen mit dem
Menfchen zum dienen und helfen verbindet; es fehlt ihr damit die
Liebe. Denn das ift ja die Liebe: diefe Erkenntnis und Empfindung
der unbedingten Gemeinfchaft und Gemeinfchaftspflicht. All das
ftrömt aus Chriftus, und weil es — trotz allem! — die Atmofphäre
unferer Welt erfüllt, fo ift Chriftus darin, unter uns, ift Er der Herr!

Wir muffen ja die doch offenkundige Tatfache hinzunehmen, daß
gerade um diefe Dinge heute der Kampf der Welt geht — trotz allem!
Diefe Dinge beherrfchen — trotz allem! — als Forderung, als Streben,
als gewaltiges Ringen, unfere Welt. Oder was anderes bedeutete denn
der foziale Kampf, der Kampf gegen den Krieg, der Kampf gegen
die Not, der Kampf gegen das Unrecht, der Kampf gegen das Latter,
der Kampf der Frau, der Kampf der unterdrückten Völker und Klaffen,

der Kampf für die Kinder, der Kampf für die Alten, der Kampf
für die Kranken, der Kampf für die Verbrecher, der Kampf... bis
ins Unendliche, zum Menfchen, zu Gott, zu Chriftus, zum Reich hin?
Und we'l diefer Kampf fo gewaltig geworden ift, fehen wir, wenn
wir recht zu fehen gelernt haben, daß Chriftus wohl niemals fo mächtig
gewefen ift, fo fehr mit Recht Herr, Herr der Welt, genannt wurde,
wie heute, ja gerade heute. Die Credos verblaffen, die Kirchen wanken,

die Katechismen vermodern und alle deren krankhaft eifrige
Ausgrabungen, Wiederherstellungen und Stützungen lind bloß Zeichen
diefes wahren Sachverhalts — aber Chriftus als Wirklichkeit, Chriftus
als Gerechtigkeit hat nie fo viel bedeutet als heute, in den Tagen der
„Gottlofigkeit". Nie ill er fo ernft genommen worden. Nie ift er fo
fehr Weltmacht gewefen. Gewiß, vergangene Zeiten waren gläubiger
im Sinne des dogmatifchen Bekenntniffes, im Sinne des gläubigen
Gefühls, im Sinne der frommen Sitte, im Sinne des religiöfen und
kirchlichen Lebensftils. Wir wollen das weder überfehen, noch unter-
fchätzen. Sie befaßen damit ein Etwas, das wir fchmerzlich genug
entbehren, ein Etwas, das wir, wenn auch in veränderter, erneuerter
Geftalt, wiedergewinnen muffen. Aber fie überließen die Welt viel
mehr dem alten Fürften diefer Welt. Chriftus war doch mehr der Herr



der Seelen, der Kirchen, der Katechismen; er war eine Religionsmacht.
Heute ill er viel mehr ein Herr der Wirklichkeit, ein Herr der Welt.
Die Religion zerfällt, das Reich Gottes rückt Siegreich vor. Allerdings
gefchieht dies im Kampf. Es ift auch gewaltiger Kampf gegen Chriftus
da, jener Kampf, den einft in großer Form ein Friedrich Nietzfche
begonnen hat, weil er Chriftus wieder als Lebendigen empfand (mehr
als das die Chriften taten, die Theologen inbegriffen); den in kleiner
Form die Freidenker führen; den in großer, viel leidenfchaftlicherer
Form die ruffifchen „Gottlofen" führen, fo wie ihn einft ein Bakunin
geführt hat — aber diefer Kampf gegen Chriftus ift ein neues Ernft-
nehmen Chrifti. Wie viel wertvoller, wie viel verheißungsvoller ill
doch diefer Kampf, als die laue, träge Gleichgiltigkeit der Freunde
und Gegner einft war! Und auch jenes Heidentum niederer,
naturhafter, dämonifcher Art: Moloch, Baal, Aftarte, Mammon, Jupiter
Kapitolinus, Wuotan — nun, es wird mit ihm auch gerungen, wie
noch nie; es darf fich offenbaren und darum ill apokalyptifche und
das heißt ja auch wörtlich Offenbarungszeit; aber es darf fich
offenbaren, um überwunden zu werden, ja, es muß fich offenbaren, damit
es überwunden werden könne. Das ill der große, unendlich troftvolle
Sinn des heutigen Kampfes zwifchen Jehova und Baal, zwifchen Chriftus

und dem Moloch. Ja, follte diefer Sinn, ganz tief verftanden,
nicht fein, daß die Unerlöftheit der Welt als Moloch, Baal, Aftarte,
Mammon, Jupiter Kapitolinus und Wuotan, als Wutfchrei gegen
ihn, doch zu ihm auffchreit, daß er Sie erlöfe? Chriftus der Herr, als
der Herr, Schon heute und in diefem Sinne auch der kommende — das
ift die wahre Signatur der Zeit.

So, meine ich, muffen wir Chriftus fehen lernen; wir muffen ihn
nicht am falfchen Orte fuchen und wenn wir ihn dort nicht finden,
meinen, er fei überhaupt nicht unter uns, fei von uns gewichen, habe
eine große Leere hinterlaffen und vor feinen Widerfachern das Feld
geräumt. Leer ift nur die Stelle, wo er vorher war, aber fie ift leer, weil
er Siegreich vorwärts fchreitet. Er wird auch mitnehmen und
wiederbringen, was an jener früheren Stelle wirklich Gutes und ewig Wertvolles

war.
Von diefem Gefichtspunkt aus, mit einem dergeftalt geöffneten

und neu eingestellten Blick muffen wir als folche, die an Chriftus glauben,

die Lage und Aufgabe der Zeit beurteilen. Wir muffen mehr als

je unterscheiden zwifchen der religiöfen, auch chriftlichen Form und
der Wirklichkeit Gottes felbft. Diefe Wirklichkeit Gottes kann,
religiöfe Formen zertrümmernd, auch im Strom und Sturm der
„Gottlofigkeit" andrängen. Ja, Sie tut es wohl — trotz allem! — und Selig
find wir, wenn wir dafür Augen haben! So werden wir auch den

fogenannten Säkularismus beurteilen muffen, über den unfere Kirchenleute

fich fo fehr aufregen, das heißt: den Zerfall der religiöfen und
kirchlichen Lebensform. Diefen Säkularismus, diefe Verweltlichung
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des Lebens darf man nicht ohne weiteres jenem fchlechten Heidentum,
jenem Baals- und Molochsdienft jeder Art, gleichstellen. Es gibt eine
fchlechte, es gibt aber auch eine gute Verweltlichung, es gibt eine
Verweltlichung, die von Gott wegführt und gibt eine, die zu ihm hinführt.
Zu ihm hin führt die Verweltlichung, wenn Gptt, die Tempel,
Kirchen, Katechismen verlaffend, in die Welt einzieht, um Sie zu erobern.
Es ift auch nicht zu vergeffen, daß die fchlimmfte Form der Verweltlichung

eine verweltlichte Religion, ein verweltlichtes Chriftentum,
eine verweltlichte Kirche ift. Ja, feien wir ganz ehrlich und fprechen
wir aus, was doch offenkundig ift: Religion, Chriftentum, Kirche, fo
wie Sie heute Sich im Großen und Ganzen darfteilen, find doch heute
Starke Stützen der Altäre Molochs, Baals und Mammons, während
deren leidenlchaftlichlte Bekämpfer fehr oft „Gottlofe" oder „Chri-
ftusleugner" find — man denke nur an einen Mann wie Bakunin! Und
darum könnte es heute wohl fo fein, daß Chriftus aus einem dem
„Säkularismus", d. h. dem Dienfte der Mächte diefes Säkulums,
diefes Aeons, diefer Welt, verfallenden Chriftentum in die Welt zöge,
zu einer göttlichen Verweltlichung der Welt. Ihr Kirchenmänner, die
ihr über die Säkularisierung jammert, reibet die Augen aus und fehet,
ob nicht gerade heute über wankende und Stürzende Kirchentrümmer
Chriftus in neuer Macht daherkommt! — Und endlich muß dies,
fcheint mir, auch der leitende Gefichtspunkt bei der Beurteilung des

Verhältniffes zwifchen Chriftus und den „andern Religionen", oder
zwifchen „Chriftentum" und „Heidentum" fein. Das ift die Art, wie
Chriftus zu den „Heiden" kommt. Die Miffion hat ihn hinzutragen

verfucht. Ihre große und opfervolle Arbeit foil ob ihren
Schattenfeiten nicht überfehen werden. Vor allem Hand ihr aber die
Tatfache im Wege, daß das „Chriftentum" der „chriftlichen Völker", fich
in gesteigertem Dienft Molochs, Baals und Mammons äußernd, ihre
Anstrengungen zu nichte zu machen drohte. Aber nun hat, mit
göttlicher Paradoxie und Ironie, über Miffion und imperialiftifche
Kolonialpolitik gleichmäßig hinweg, eine ganz andere Miffion fich
vollzogen: Nun find jene Kräfte und Wahrheiten, die wir in das Wort
von der Gerechtigkeit zufammengefaßt haben und die aus Chriftus
flammen, in die fogenannte Heidenwelt geströmt. Nun erkennt auch
Sie das heilige Recht des Menfchen. Nun ift auch fie erfaßt von der
Leidenfchaft des Strebens nach feinem Reiche. Nun äußert fich diefes
Erwachen als Freiheitsdrang, als Auflehnung — Befreiung auch von
der Chriftenheit, Auflehnung auch gegen die Chriftenheit. Aber in
alledem Siegt ja Chriftus. In alledem wird Chriftus durch die „Heiden"

ein Richter der Chriftenheit. In alledem werden die Religionen

durch Chriftus überwunden. In alledem erfolgt die Einigung der
Völker über die Religionen hinweg zum Reiche Gottes hin. Die Völker

des Abendlandes und des Morgenlandes aber werden in alledem,
im Streben nach der Gerechtigkeit (worin die Liebe enthalten ift) und
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im Siege der Gerechtigkeit eines Tages Gott, eines Tages Chriftus
erkennen und Sie mit Namen nennen. Denn man kann nicht die Strahlen
der Sonne grüßen und fich von der aufgegangenen Sonne abwenden.
Das ift der Weg, das allein, auf dem die heutige Welt auch mit
Bewußtfein und zuletzt auch wieder mit Bekenntnis zu Chriftus und mit
ihm zu Gott kommt. Oder fagen wir lieber: So allein will heute Gott
wieder zu den Menfchen kommen!

Und fo dürfen wir gerade heute Chriftus als den Herrn grüßen.
Auch in diefer fo fehr in Dunkel gehüllten Welt. Denn das Dunkel
ift das des gewaltigen Kampfes, worin Chriftus wieder in die Welt
kommt. Das Dunkel ift, fagen wir es in diefen Tagen lieber fo, das
einer neuen Geburt Chrifti in diefe Welt hinein. Und noch anders
gefagt: die Erde mag heute manchmal von Chriftus leer erfcheinen. Ja!
Aber Chriftus kommt heute deutlicher als je „auf den Wolken des
Himmels". Er erfüllt die Atmofphäre der Welt mit der noch für
viele, oft für uns alle verhüllten Macht feines Kommens. Auf Erden
ill er bloß ein ganz armes, kleines Kind, auf der kalten, nackten Erde
liegend, wie etwa alte Meifter es zeigen: eine unfcheinbare, fchwache,
arme Macht. Und doch der Herr! Gerade dadurch! Und von den
„Wolken des Himmels" her neu in die Welt einbrechend, von Gott
her, nicht von Religionen und Kirchen her, neu kommend!

Darum große Freude! Große Freude für die Welt! Große Freude
für dich, du Trauernder, Zagender! Er ift der Herr, Er allein und du
darfft dich darauf verlaffen! Seine Welt ill das Reich und die Kraft
und fie will fich auch dir kund tun. Fürchte dich nicht, glaube nur!

Leonhard Ragaz.

Kirche und Friede im Mittelalter.
In dem Buche von Prof. Heering „der Sündenfall des Chriftentums"

ill gefchildert, wie in der Zeit der Entftehung des „chriftlichen Staates"
die Kirche mit dem Staat und feinen Gewaltmitteln Frieden gefchloffen
hat. Die Stellung Augultins, der der civitas terrena ihr befchränktes
Recht einräumte, ift für die Haltung der offiziellen Kirche maßgebend
geblieben. Aber man darf nicht vergeffen, daß denen, die bei diefem
Kompromiß fich nicht beruhigen konnten, der Weg der Flucht ins
Eremitentum oder ins Klofter offen Hand. Auguftin fchrieb dem von
Skrupeln geplagten chriftlichen Kriegsmann Bonifatius: „Jeder hat fein
eigenes Charisma empfangen, der eine fo, der andere fo. Andere [nämlich

die Asketen] kämpfen durch Gebet für euch wider die unfichtbaren
Feinde, ihr arbeitet für Sie durch den Kampf wider die fichtbaren
Barbaren." Der Gedanke, es könnte Unrecht fein, die andern für fich tun
zu laffen, was das eigene Gewiffen verurteilte, fcheint nicht gekommen

zu fein. Lebten doch die Mönche felbft wieder im Bewußtfein,
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